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meint sogar, der künstlerische Garten müsse wieder einen künstlerischen Ge¬
schmack auch in der Architektur hervorrufen. Auch gegen die kostspieligen
naturalistischen Wintergärten bringt er allerlei vor und möchte sie nach dem
Muster der alteu Kreuzgänge als vor Wandfassaden hinlaufende Galerien mit
Grün und Blumenbeeten geordnet wissen. Alle diese Gedanken, die zunächst
für Hamburg gelten sollen, werden den historisch gestimmten Leser zu weiterm
Nachdenken anregen. Praktisch genommen, wird wohl jeder Einzelne an einigen
Punkten mit der stilvollern Einrichtung seines Daseins, insofern es etwas mit
Blumen und Gewächsen zu thun hat, einverstanden sein, andres aber wird er
nicht opfern wollen. Es erschien ihm immer als eine Verbesserung oder Ver¬
schönerung seines Lebens, und es hat doch auch seinen geschichtlichen Grund
gehabt. Der Stadtbewohner hat vielleicht keine Zeit mehr, den kleinen Garten
mit Blumen zu bestellen, oder er genießt ihn nicht, weil er selten hinunter¬
geht. Eine Veranda aber mit grünen Gewächsen kann er jeden Augenblick
betreten. Darin stehen auch vielleicht echte alte Vasen, französische oder sächsische,
in denen nie Blumen gesteckt haben, denn sie sind viel zu kostbar zum Gebrauch,
auch hat er ja keine Blumen, die er abschneiden könnte. Das ist stillos und
unharmonisch; aber möchte sich wohl jeder derartige Besitzer nach dem Licht-
warkschen Buche reformiren lassen? Schwerlich, und selbst wer ans dem Stil
ein berufsmäßiges Studium zu machen Pflegt, wird doch als Bewohner seiner
Räume meistens wohl vorziehen, Eklektiker zu bleiben.

Nach den Mitteilungen der Verlagshandlung wird die Reihe dieser kleinen
Handbücher des Kunstunterrichts fortgesetztwerden. Wir sehen dem mit Interesse
entgegen.

Madlene
Erzählung aus dem oberfränkischen Volksleben von I. H. Löffler

Verfasser von „Martin Bötzing-r"

(Fortsetzung)

6. Wer gewinnt?

in böser Sturm wars. So ist der April. Er ist wie die Leute,
die uns täglich dutzendweise begegnen. Sie ziehen den Mund bald
bis an die Ohren vor Freundlichkeit, während sie vor kurzem erst
für uns tückisch ein Graupelwetter besorgt haben. Aber der Sturm
war vorüber, uud in wohlwollender Majestät goß die Abendsonne
ihren Glanz über das Dörflein und die Flur. Das Wasser ist ver¬

laufen; aber in Winkeln, Gräben und Löchern liegen noch schmutzige Graupelmassen.
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Sie werden noch schmelzen. Im Müsershaus hat sich aber ein Graupelschwall
angesetzt, der so leicht nicht schmelzen wird.

Madlene hat sich umgekleidet. Ans dem Feld ist nunmehr nichts zu machen;
dazu ist es schon zn spät am Tag und auch zu uciß. Zum Hantiren im Stall ists
noch zn bald. Der Kleine schneidet in der Scheune Futter; der Große webt.
Madleue setzt sich am Lieblingsplätzchen ans Spinnrad, und der Fritz ans dem Süd-
geltendeckel schnurrt eiu Lied dazu.

Es ist recht behaglich. Demi während Madlene sich umgekleidet hatte, hatte
der Große im grünen Kachelofen eingeheizt. Madlene sollte nach der Dnrchnässung
ihr Plätzchen neben der Ofenblase warm finden. Für diese Liebe hätte der Große
gestern noch ein freundliches Antlitz hinter dem Spinnrocken zu schauen be¬
kommen. Heute wars anders. Das Graupelwetter! Ja, so ein Graupelwetter,
das erkältet.

Sie hatte es dem Frieder sagen wolle«, wie es mit ihr bestellt war. Aber
bis heute hatte sie es ihm nicht gesagt. Wie hätte sie das gekonnt? Er liegt
fest mit seinem Bcinbrnch. Soll sie ihm ins Hans laufen? Nnn und nimmer¬
mehr! Eine reputirliche Jungfrau kann doch nicht ins Werben gehen. Da »nichts
die Triltschenchristel anders. Die kanus; die verstehts! — Diese Graupeln saßen
unschmelzbar in der Madlenenseele.

Es ist eine verfluchte Welt! Wer kanns? Die Dreisten und Unverschämten,
die Fuchsschwäuzer und Speichellecker könuens. — Nichts können sie, sonst brauchten
sie nicht dreist und niederträchtig zu sein! —- Wer kanns? Die Stillen, Wahr¬
haftigen und Stolzen könnens. — Nichts können sie in der vermaledeiten Welt;
denn die will betrogen sein! — Wer Glück hat, kanns. — Wer hat Glück? —
Nichtsnutzige Redensarten! — Der Frieder hatte einst auf dem Berg gesessen und
hatte aus der Tiefe herausgepredigt: Ich kaun nichts! Und doch haben wir ge¬
sehen, daß der Frieder Großes vermochte.

Ich kanns nit! schrie die Madlenenseele auf, wenn die Graupeln wehthaten.
Das Gemeine konnte sie nicht; aber das Große konnte sie, das einer deutschen
Jungfrau ziemt und sie schmückt. Sie konnte lieben in keuscher Zurückhaltung,
harreu in himmlischer Geduld des Tages, an dem es euch verkündigt wird: Der
Frieder ist mein!

In Zurückhaltung, Schweigen und Harren wird sie untergehn; es wird sie
umbringen! Es wird der Madleue angst und bange. Tag und Nacht schreit es
ül ihr auf aus der Tiefe: Ich kanus nit, und wenn es mich gleich umbringt! —
Wenn sies über ihn gewinnt, die Christel? Die Christel ist besser, als die Leut
denken, Huh, der Eissturm! —

Der April hatte seine übelsten Launen ausgespielt. Er rüstete sich zur Ab¬
reise und gedachte, sich eiu gutes Andenken zu stiften. Die Welt war nun gar
nicht mehr so abstoßend zum Verfluchen und Vermaledeicn. Sie begann zu blühen
und zu dufte», zu summe» und zu schwirreu und in Licderwoime zu schwimme».
Aber das alles wollte iu der Madlene nicht zur Lust gedeihen wie in den andern
Geschöpfe». Im Gegenteil: die Graupelschmerzen hatten sie ordentlich krank gemacht,
d"s zum Weib geborne Wese» war so tiefgründig geworden, daß drinnen recht
dunkle Schatten lagerten.

Die letzten Tage des April sind schon so laug, daß im Müsershaus bereits
das Füttern uud Melken besorgt, die Abendmahlzeit beendigt uud es doch noch
nrcht dunkel genng war zum Lichtanbrennen. Madlene hatte den Tisch, woran der
^roße nnd der Kleine noch im Gespräch sitzen geblieben waren, abgeräumt, das
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Geschirr gespült und nahm nun ihr Plätzchen zwischen der Ofenblase und dem
schnurrenden Fritz ein. Der Kleine erzählte eben den. Großen von der Kunst des
Einsiedler Schmiedes. Die Abenddämmerung nahm sich recht gut dazu aus. Denn
die Erzählung spielte stark ins Duster des Aberglaubens. Wie die Natur ihre
unergründlichen Geheimuisse hat, so ergchen sich auch die natürlichen Seelen gern
in Geheimnisvollem.

Der Götzemichel, erzählte der Kleine, hat doch wegen einer EIler"°) einen
Streit gehabt mit dem Fax. Der Michel hat mirs selbst erzählt. Und der Streit
hatte schon über ein Jahr gedauert im Amt. Da ists dem Michel doch bang ge¬
worden. Und in seiner Sorg uud Angst ist er zum Eiusiedler Schmied gegangen;
der sollte ihm sagen, wer gewinnt. Denn der Einsiedler Schmied hat einen Erd-
spicgel. Brüderle, hat der Einsiedler Schmied zu ihm gesagt, da mußt du mir
einen Erbschlüssel bringen. Den hab ich mit, sagte der Michel. Denn er kannte
die Sache schon ein wenig. Nun hat der Schmied seine Sache znrecht gemacht
und gesagt zum Michel: Du wirst deu Mann sehn, der gewinnt. Hernach hat er
den Michel zum Erdspiegel geführt, und wie der hineinsieht, hat er sich selbst
gesehn. Und der Götzeinichel hat auch den Streit gewonnen.

Kenn das! sagte der Große und erzählte eine merkwürdige Geschichte, die in
Schlesien passirt war.

Mittlerweile war es dunkel genug geworden zum Lichtanbrcnnen, und bald
war das Geschwisterkleeblatt bei der gewohnten Abendthätigkeit. Das Spinnen
wollte der Madlene an diesem Abend aber gar nicht gut geraten. So oft wie
einer Anfängerin „fnhrs ihr nein," und eine Wurst um die audre entstand im
Faden, sodaß sie sich ordentlich schämte, den Nocken untersteckte und zu Bett
ging. Der Kater Fritz schlich ihr auf deu Boden nach und begann seine Mäusejngd.

Mit der Madlene ists nit richtig. S wird wieder schlimmer, sagte der Kleine,
der sich Schmitzen für seine Peitsche drehte. Der Große stellte den Schützen in
Ruhe, stützte beide Ellenbogen auf den Brustbaum und drückte die Spitzen der
kleinen Finger iu die Mundwinkel. So brütete er seine schwersten Gedanken.

Es kommt mir zu schwer an, sonst thät ich einmal mit ihr drüber reden.
Du könntest es vielleicht eher besorgen, Kleiner!

Ich? Der Kleine dehnte das i gewaltig. — Ich kann sie nit fragen, was
ihr fehlt.

Klipp, klappklapp! arbeitete der Große »veiter. Aber nicht lange. Der Schützen
stand wieder, nnd die kleinen Finger berührten mit ihren Nägeln wieder die
Zähne. Schwere Gedanken saßen dem Großen im Kopf. Er frischte sie an mit
einer starken Prise aus der Rindendvse und sagte: Hör, Kleiner, so thuts nit
mehr gut!

Wvs is denn mei Sogen?
Ich hab mich noch nicht darüber ausgesprochen; und du mußt mir nit querig

kommen!
Ich? Das lange i wich von dem vorigen ab nnd schlug mehr iu Ver¬

wunderung. Mußt mich recht verstehn. Das Viertel Weizen hat sie selmal wieder
mitgebracht auf seinem Schlitten. Verstehst du?

Wos is denn mei Sogen!
Du hast mir noch nichts gesagt.

*) Unkultivirtes,wüstes Stück Wald-, auch Wiesbaden, aus gitl. m „Gegend" und Isau.
„Wiese."
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Werd mich hüten!
Warum das?
Sie könnten einander nit erriech, sagen die Leut.
Habs auch so gehört; Habs auch geglaubt. Aber, Kleiner! Das muß ich

kenn! — Klipp, klappklapp! Nach einem Viertelstündchen richte wieder der Schützen,
und sein Bändiger nahm gleich zwei Prisen hintereinander nnd rief: Aber! —
Irren ist menschlich!

Wos is denn mei Sogen!
So hatten die Brüder mit ihren Vermutungen, beide zugleich, den Fuß ins

Gehege des Madlenenleids gesetzt. Aber sie waren beide von so sorgenvoller
Schonung gegen die Schwester erfüllt, daß sie es vor der Hand nicht wagten, ans
dem betretnen Gebiet einen Schritt vorwärts zu thun.

Das war am Freitag, Der Sonnabend belastete Madlene mit so viel Arbeit,
daß sich keine Gelegenheit bot, die Aufmerksamkeit der Brüder auf das Herzens¬
gehege der Schwester zu lenken. Ein herrlicher Frühlingssonntag brach an. Vor¬
mittags, während die Brüder in der Kirche wareil, kochte Madlene. Still und
tranlich war es in dem Müsershans. Im alten grünen Kachelofen knisterte und
platzte das Fener, nnd auf der Wäschestange der Pvrlam sang die eben aus fernen
Landen heimgekchrte Hausschwalbe wie vor acht Jahren am Pfiugstmvrgen von
Liebe und Treue, von Herd und Hof, von der Herrlichkeit des deutschen Hauses,
von der Heiligkeit der Heimat. Ju einer Ecke unter dem Dach der Porlam stand
auf dem Rand eines alten Korbes, der dort festgemacht war, eine Henne und ver¬
kündigte laut, daß sie eben ein Ei gelegt habe. Drinnen im Müsershaus war
neben dem Feuergeknister nur der leichte Tritt der geschäftigen Madlene zn hören,
der einförmige Pendelschlag der Schwarzwälderiu und das Schnurren des Fritz,
der bald die rechte, bald die linke Hälfte seines Schnurrbarts an seiner Herrin
wetzte. Es war, als spüre es die Madleuenseele, daß eben die Brüder im Gottes¬
haus bei dein Gebet um „gut Wetter, Friede und Gesnudheit" dem Herrgott ihre
Schwester vorhielten. Und die Madleuenseele ward so feierlich nnd weich gestimmt,
als schwebe sie abermals zitternd zwischen dem Morgenrot und der Sonne des
Glücks, Und mm rührt mich nicht an, weder mit Worten noch Gedanken! Denn
üh war verzagt nnd schwankend geworden. Stoßt mich nicht wieder dahinab!

Was fragt die vermaledeite Welt nach solchen Heiligtümern? Herein tritt
der Gründel. Madlene, hätte beinahe das Bratentiegelchen, das sie wieder in die
Röhre zn schieben im Begriff stand, fallen lassen.

Guten Morgen, Madlene! Nit war, ein seltner Gast? Ihr Leut werdt
vornehm; der tausend, ist das ein propper Birro! Na, 's schickt sich alls zu-
sammn. Mein Briefle, das ich da bring, wird schon eines feinen Schubfächle
wert sein.

Madlene hatte den Grüudel uoch nicht ordentlich angesehen. Sie war an
ihrem Ofen geschäftig, röstete Weckbröckle,machte den Kloßteig — kurz, hatte sehr
notwendig. Das mochte der Gründel merken und faßte sich darum kurz. Bei dein
Wort „Briefle" fuhr Madlene herum, als wär hinter ihr der Donnerkeil in den
Fttßboden geschlagen. Da lag schon das Briefle ans dem Tisch, nnd der Gründel
sagte Adjes! und ging laut lachend davon. Madlene trat nn den Tisch und starrte
den Brief nn. Sie hatte in ihrem Leben uoch keinen erhalten. Da stand schwarz
""f weiß: An die Jumfer Mnchtlehne Helckin. Durch Güte!

Ohne das Ding angerührt zu habeu, begab sie sich wieder an den Ofen nnd
legte die Klöß ein. Darauf wusch sie sich die Hä'ude, trocknete sie fein ab und
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griff dmm nach dem Brief. Durch Güte! Wo außer diesem Haus giebts für
mich Güte? Güte? Du meine Güte! Sie öffuete zitternd den Brief und las.

Liebe Machtlehne!
Den Brief wird Dir der Gründet bringn. Darzu ist der Vogeljock meiut-

wegn noch zn brauchn, Heringegen er übrigens ein Lnmp ist. Darin stimmen wir
überein. Es ist bublik unter den Leuten, daß Du in mir verschainerirt bist und Ich
in dir. Uud uuser verhälduiß miteinander wie Dir bekant sein wird. Es sind
nun schon 8 jar her. Und ich bin davor das der Dröttel gar wird. Ein man
wie Ich; in Wien der ich bin uud habe Mir maugen Dach 50 Gülten verdient.
Aber herein in Wien kau ich kein banernweibsen nicht inführen, wie Dn wißeu
du» wirst. Heringegen wollt ich in Unsern Nest dort den eseln aufspilln. Werden
verpflugt glotzen nnd Du auch mitzamt Dein Schleßinger. Und unser juugcus
müssen hols der deufel alle nmnl nach Wien. Werd balt komm. Da wirdz fest
gemacht mit Dein tämischen Brüdern, das Dus hauß Bekomm dust. Vor mein
schöns Gelt will ich was ich heringechen Dir einztweiln verraden dun will, daß
in die Dausente get, was Sühn; deuu Ich wil nicht ümsonst in Wien geweßt sein.
Den ein man als Ich komt nicht ale tach. Gehdoch aber Indem unzer verhnlldniß
bublik ist vor die welld und auch schon Ald snt indem dn daß so gud wißen dust
wie Ich verbleibe Ich dein

Geübter
Andres Höpflein

wi Ich mich gehtz Schreiben dn und nicht
meer Hvpf.

Madlene war blaß geworden und zitterte vor Erregung. Das Blatt entfiel
ihren Händen. Die Brust wogte. Das eggcrtse Auge starrte ius Leere. Und
aus dem Leeren heraus trat der Türkendres, oder wie er sich jetzt schreibt: Andres
Höpflein, von Wien her auf das unglückliche Mädchen zu und kam immer näher,
eine schwere gelbe Uhrkette an der Weste, breitspurig weltmännisch in allen Be¬
wegungen, mit verschmitztem, scheußlichem Gesichtsausdruck. Madleue hob schnell
den Brief auf und riß ihn mitten durch und schrie laut: Elender! Da war die
Erscheinung von Wieu her weg, und der haarsträubende Bnckel des Fritz wurde
wieder glatt, und sein eifriges Schuurren brachte Madleue zu sich. Sie ging in
die Küche und warf die Brieffetzen in die Flamme des alten Kachelofens, nud sie
horte die Henne wieder „gatzen," uud dazwischen das trauliche Schwalbenlied, daß
es ihr wieder besser zu Mut ward.

Seitab tauchte nun aber das Bild der Triltschenchristel auf, das ihr der Eis-
sturm in die Phantasie gestellt, nnd mit dem sie Tag und Nacht schon gckämpft
hatte. Sie hatte es schon ins Nichts verwiesen, hatte sich aufgerafft und war eben
dahin gekommen, wieder zu sagen: Und nun rührt mich nicht nn! Da war die
vermaledeite Welt hereiugetreten und hätte beinahe eine heilige Welt zertrümmert.
Das Unglück war noch nicht ganz geraten, aber der Untrost war wieder mächtig
geworden, uud das Triltschenchristelsbild begann wieder den Plan zu erklimmen.

Die Brüder kamen von der Kirche und fanden die Schwester still uud erust,
wie sie war, als sie gegangen waren, nur blässer. Nach dem Mittagessen rüstete
sie sich zum Kirchgang, klemmte einen Marumverumstengel nnd drei Rautenblättlein
mit den Stielen ins Gesangbuch und machte sich beim zweiten Läuten ans
den Weg.

In den Kirchenstand durfte ihr die vermaledeite Welt nicht nachziehen. Das
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War geweihtes Gebiet, Gestärkt verließ Mndlene das Gotteshaus. Auf dem Heim¬
weg kam ein Entschluß in ihr zur Reife. Sie bekam dabei ein wenig eine Gcins-
hant. Aber der Kampf mit dem Christelbild sollte und mußte in ihr abgethan
werden. Den lieben Herrgott konnte sie mit der Turteltaube nicht belästigen; wozu
ist denn der Einsiedler Schmied da? Sein Erdspiegel soll mir sagen, wer gewinnt!
Das war der gänshäutige Entschluß.

Gesangbuch und Kirchenmantel kamen an ihren Ort. Im Äußern angethan
wie zum Tanz verließ Madlene das Haus. Die Brüder meinten, sie unternähme
ihren gewohnten Sonntngsslurgang. Aber diesmal ging sie den Bart hinan, über
den Brand, die finstere Leite hinein, schräg durchs Neulehn, nn den Schneidmühlen
vorüber, über einen muntern Wicsenbach, der aus der Hel kommt, und: hinter der
Waldecke liegt Einsiedel. Sie ging einige Schritte vom Weg ab und setzte sich
unter eine mächtige Weißtanne. Hoch in ihrem Gezweig ruckste ein Tauber. Von
der Biber heranf tönte das Lied des Zaunkönigs, mit dem sich die Rufe der gelben
Bachstelze mischten. Mönch und Rotkehlchen flöteten und trüllerten. Ein Paar
Eichhörnchen sanfte knurrend an Madlene vorüber, daß sie erschrocken die Füße
zurückzog, und jagte am nächsten Fichtenstnmm in die Höh.

In die Höh! In die Höh, Madlene! Dein Grübeln nutzt nichts. Auf,
zum Schmied mit dem Erdspiegel! Wer gewinnt? Ach, da beim Herrgott im
Wald ists so feierlich, so erquickend! Wie Balsam dringt dirs in die Seele, ge¬
quältes Mädchen! So bleibe sitzen! Trinke weiter das Labsal, das dir der frische
Wald kredenzt! Habe keine Sorge; da ists wie in deinem Kircheustaud vorhin:
Hieher dringt sie nicht, die vermaledeite Welt!

Sie trank. Der Oberkörper sank zurück ius Moos, die Hände falteten sich
unter der vollen Brnst, und das eggertse Auge drang durch den zart durchbrochnen
grünen Tannendom hinauf zur treueil Himmelsbläue. So trank die wunde Mad-
lenenseele in vollen Zügen heilenden, stärkenden Balsam.

Bist du stark genug, Madlene? Steh ans! Wer gewinnt? Da knickten
dürre Zweige in der Nähe hinter ihr. Ein Reh? Madlene springt auf: der
Einsiedler Schmied steht vor ihr mit einem Bündel Kräuter.

Ei, die Müsersmadlene da?
Madlene schlug die Augen verschämt nieder, und heiße Glut trat ihr ins Gesicht.

Was ists denn, mei Tichterle? Wo willst dn hin?
Ich wollt zu Euch und hatt 's Herz nit.
Hihihihi! Mach mir keine Mäus! Ei, du Lieberle! Der Schmied setzte

sich ins weiche Moos nieder. Setz dich doch, mei Tichterle! Thu, als wärst
drheim! Die schönsten Bänk wachsen im Wald.

Aber Madlene setzte sich nicht; sie lehnte nn dem weißen Stamm der
großen Tanne, und die langen, dunkeln Wimpern hielten von dem halbgeöffneten
Auge die Blicke des Schmiedes ab.

Wir siud da allein, mei Tichterle! Sag mirs, was du von mir willst. Ich
bm kein Freimäurer; sie habu mich nit angenommn. Was ich treib, da ist der
Teufel ausgelassen. Mei Sach steht im siebnten Buch Mosis uud in andern
Suchern. Und was da nit steht, hat mir mit Gottes Hilf für Geld und gute
^ort der alt schwarz Hans von Heboch beigebracht. Rnht schon lang unter der
^rdn. Sogs, Tichterle, wo dirs fählt!

. Wer gewinnt, will ich von Euch wissen. Ihr habts dem Götzemichel auch
gejagt. ^ ^ ^- ^ ^

Wer gewinnt? Host doch kein Streit, mei Tichterle?
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Streit nit. S ist ein Spiel.
Aha! Lotto! Du die Nummer, die andre eine andre Nummer!
Wie Ihr wollt, S ist so was; aber kein Lotto. Ob ichs bin, oder eine

andre, oder ein Mannsleut, das verrat ich nit.
Gut, gnt! Nacht sehr hübsch, mei Tichterle! Weiß schon genug. Da mußt

dn mir 'neu Erbschlüssel mitbring und mußt zu mir ins Haus kumm.
Den Erbschlüssel hab ich mit; aber ich hab nit 's Herz in Euer Haus. Wenn

mich eius sieht, erfahrens die Leut, uud das wär mir gar nit recht.
Hm, hm! Der Erdspiegel, zn dem ich den Erbschlüssel brauch, hat seine

Kraft von der unterirdischen Gottesgewalt. Die Stern in der Nacht drobn am
Firmament wissen auch viel; aber das is nit mei Sach. Die geht ins Erdherz.
Mädle, wer das kennt, was von da unteu raufwärts bricht nach dem Firmament
zu, der weiß ebn so viel. Denn ans der Erden nach dem Firmament zn, und
vom Firmament nach der Erden zu, das is eiu Geheimnis. Der Erdspicgel, mei
Tichterle, der red't halt ganz deutlich. Weil du ober uit iu mei Haus willst, so
muß ichs anders traktir. Das Erdgehcimnis wachst auch iu die Pflanzen; wers
versteht, kann sich auch ohne den Erdspiegel behelf. Das Pflanzla, das ich in
deiner Sach brauch, giebts ober im Avril noch uit in der freien Natur. Aber
ich ziehs drheim iu 'uem Asch, daß ichs auch im Winter zur Hand hab. Mein'n
Erdspiegel kaun ich dir nit hol, mei Tichterle. Aber von meinm Krnntla will ich
a Zelgla hol. Wart da, bis ich wieder komm. Der Schmied ging.

Madlene setzte sich, aber nicht wieder aufs Moos, souderu wählte zum Sitz
eiu Plätzlein, das mit dürren Nadeln bedeckt war.

Das Moos wachst auch aus der Erde heraus, dachte sie. Es trägt auch das
Geheimnis in sich von der unterirdische» Gottesmacht. Darauf darfst dn dich nit
wieder setzen. Und mit dem Gras wirds mich so sein. Ist der Einsiedler Schmied
nit ein gescheiter Mann! Er hat recht. Wir andern Lent sind doch aber anch
recht dumm, daß wir nit selbst daran denken. Was da ranswächst aus der Erde»
in den Weizenhalm und Kornhalm hinein, das erhält uns und giebt uns Blut,
und in dem Blut steckt halt gar viel! Uud da denken wir mt dran, wos her¬
kommt, und daß es die unterirdisch Gottesgewalt ist. So was lernt man halt
nit in der Christenlehr — und es ist halt doch auch wahr und weist einm recht,
was für ein Heiligtum einm seine Äcker und Wiesen sein sollten, Wenns drauf
wächst und blüht und zeitigt.

Durch den Einsiedler Schmied war in den, schlichten Mädchen eine neue,
vergeistigte Weltanschauung geweckt worden. Wer gewinnt? Madlene hatte schon
gewonnen.

Der Schmied kam wieder. Da bin ich schon, mei Tichterle. Er hielt der
Madlene ein Pflanzcnzweiglein vor. Das Zelgle wird dir antworten. Da, nimms!
Guck einmal durch die Blättle gegen den Himmel! Siehst die lichten Pünktle, wie
Nadelstich? Da sind die Sternle vom Firmament abgebildt. Es geht «aufwärts
und rnnterwärts.

Schmied, das wächst im Sommer an unserm Ackerrain.
Freilich, mei Tichterle! Kennsts? Kennst auch sei Sprach?
Das nit.
Nun geh in die Vüsch dorthinten, daß ich dich nit seh. Zupfst die Blättle

vom Zelgle, drückst und klopfst sie zwischen zwei Kieselsteinen weich, uud nachher
drückst du durch weißleimets Tnch, das du auf dem Leib trägst, den Saft aus.
Und wenn dn an zu drücken fängst, denkst du an die Person, von der du wissen
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willst, ob sie. gewinnt. Wird die Leimet vom Saft grün, gewinnt die Person nit,
wird sie rot wie Blnt, gewinnt die Person. Bet nber erst ein Vaternnser, eh
dns machst!

Madlene huschte von dannen. Der Schmied sehte sich wieder ins Moos, stützte
den linken Ellenbogen cinfs Knie und den Kopf auf die Hand nnd drehte zwischen
Daninen nnd Zeigefinger der rechten Hand ein dürres Reislcin einmal so hernni,
dann wieder anders herum und führte ein murmelndes Selbstgespräch.

Es mochte Wohl eiu Viertelstündchcu verstrichen sein, als Madlene wieder kam.
Bist dn zufrieden, mei Tichterle?
Madlene war erregt. Die sonst so scheue Glut wich nicht aus ihrem Antlitz

vor dem Schmied. Ja! Habt Dank! Was kosts?
Hihihihi! Kost nichts, mei Tichterle. Aber wenn du mir einmal ein Viertel

Weizen zukommen lassen kannst, nehm ichs mit Dank an. Dahinten bei uns
»nächst keiner.

Das sollt ihr Halm! Habt Dank, und verrat mich nit.
Freilich uit! rief der Schmied der Davoneilenden nach.

(Fortsetzung folgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Majestätsbeleidigungcn. Die Vernrteilnng Trojans hat viel Stand auf¬

gewirbelt. Der Fall ist dazu ausgebeutet worden, eine ganze Gntachtenlitterainr
ins Leben zn rufen. Juristen, Theologen nnd andre Gelehrte, Dichter, Maler,
Mnsiler nnd andre Künstler haben den Zeitungen ans ihre „Nmsragen" mehr oder
minder geistreich ihre Meinung gesagt, und wenn man das Fazit zieht, so kommt
heraus, das; die Majcstätsbeleidiger in der sogeuauuten öffentlichen Meinung einen
nnsgesprvchncn Sieg davon getragen haben. Das ist schlimm, nnd deshalb wiirS
besser gewesen, man hätte die Anklage nicht erhoben. Da sie aber einmal erhoben
worden war, so Wichte freilich die Verurteilung auch erfolgen, denn die Frei¬
sprechung hätte der Gerechtigkeit ins Gesicht geschlagen. Der Fall Trojan kann
damit abgethan sein; man kann es ein bedauernswertes Schicksal nennen, wenn
jemand vom Witzerciszen leben muß und. nm seinem Pnbliknm nicht abgedroschen
S" erscheinen, immer verwegnere Griffe zn thun gezwungen ist, bei denen er sich
endlich die Finger verbrennt. Über die Majestälsbeleidignngen selbst haben wir
'wch ein Wort zu sagen.

Man hat den Satz ausgesprvcheu: die Häufigkeit der Majestätsbeleidignngs-
pwzesse nähme den Charakter einer endemischen Krankheit an nnd laste wie ein
Alp ans dem Volte. Das ist geschmacklos nnd unlogisch. Die Erhebung von
Anklagen kann niemals einen endemischen Charakter annehmen, nnr das zu ver¬
folgende Vergehen kann endemisch werden, und dcmn kann freilich nnter Umständen
die Erhebung der Anklage zu einem Fehler werden. Wir glauben, so liegt die
Snche jetzt bei uns; wir sind in einem ernsten nnd gefährlichen Krankheits¬
zustande.

Grcnzbolcn I 18V8 ?>0
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